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„Och neun — Kaver! Du mußt mich nich ſo am Kinn 
fallen... Da habe ich immer ſchwarze Flecken vom 
Eiſenſ .., ſtaub ...“ 4 

„Dafür biſt d' da Schatz von an Schloſſa ...“ 

„Das ſagſt du nu fo... ih bin dein Schatz. Aber 
— ich fort bin, denkſt du nich in lütten Augenblick an 
mich 
Allawei denk i an di..“ 

„Du mußt mir auch jeden Tag eine Poſtkarte ſchreiben.“ 

„Jed'n Tag? ... Alſo . . is recht! Nacha ſchreib i ö ir 
jed'n Tag. Aba jetzt genga ma an Berg abi. Da herob'n 
kunnt wer daher kemma.“ \ 

Sie gingen eng verſchlungen den Weg hinunter, und 
wo es dunkler und heimlicher wurde, ließ ſich Stine Jeep 
ſchwarze Flecken am Kinn und auch ſonſt wo Quetſchungen 
gefallen. 

„Ooch neun!“ ſagte ſie aber, „du darfſt nich denken, ich 
bin wie die Mädchen hierzulande. Die I»... ſtehen doch 
auf einer jo niedern Bildungsſ . . ſtufe!“ 

„Da hock di her auf d' Bank du Giſchoſerl⸗ du liabs !“ 

„Ka-veer!“ 

„An ganzn Tag hon i Zeitlang g'habt nach dir. 
Allaweil hon i denkt, wenn 's no ſcho Feierabend waar! 
Haſt d' aa 'r an mi denkt, du Mellete?“ 

„Och . . wie du s.. ſprichſt!“ 

„J ſag da 's pfeigrad, fo hat ma no koani g'fall'n als 
wia du.“ : 

„Du darfſt mich aber nich verwechſeln mit den Mädchen 
hierzulande!“ 

„J vawechſel di ſcho net ...“ 

So wie Stine ihren Mund frei hatte, wollte ſie immer 
wieder ihre beſſere Art beweiſen. . 


„Die Mädchen hier ſind ſo leichtſinnig,“ ſagte ſie. „Die 
denken ſich gar nichts bei, wenn ſie in Schande kommen. 
Ochott, wenn ich denke, wenn das bei uns geſchieht! Rieke 
Peterſen, die mit Schmitts Karl ging, bekam ein Kind. Da 
war Unglück im Hauſe, das kann ich dir nur ſagen.“ 

„Is aa z'wider ...“ 

„Aber die Mädchen hier denken ſich gar nichts bet...” 

„Ja — mei!“ 

„Wenn ich denke, wie doch meine Mutter . . „ ftrenge 
mit uns war! Ich durfte nich auf der Straße mit den Jun⸗ 
gens tollen. Gleich kam ſie und rief immerzu: „Stinden!... 
Stinchen! Nich ſo wild!“ Da wurde man doch ganz anderd 
erzogen ...“ x 

Xaver hörte unter der Haſelnußſtaude nicht auf die 
Stimme der Bildung. Er war ſo keck und ſiegermäßig, daß 
uch das Mädchen von dortzulande ltebreich wurde. 

Auf dem Heimweg hing es ſich in den Arm des Trau⸗ 
ten und redete vernünftig darüber, wann und wo man 
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wieder Gelegenheit finden könne, jo leichtſinnig zu fein, wie 
die Mädchen hierzulande. 

Viele Fröſche quakten hinter ihnen her, und in den 
Büſchen hinter der Mühle lachte ein Waldkauz. 


Elftes Kapitel. 


Es traf ſich an dieſem Abend, daß der Ertlmüller mit 
dem Bäckermeiſter Staudacher ein Geſchäft abzumachen hatte. 
Darnach verhielt er ſich noch etwas unter der Ladentür, weil 
gerade etliche Leute von der Bahnſtation hereinkamen, unter 
ihnen der Schloſſer Hallberger, der ſtehen blieb und mit 
ihm ein paar freundliche Worte tauſchte. 

Martin redete noch mit ihm, als ganz zuletzt ein 
ſonderbarer Menſch daher kam, den man wegen ſeines 
ſchwankenden Ganges für betrunken halten konnte. 

Er blieb zuweilen ſtehen und drehte ſich ſchwerfällt⸗ 
nach allen Seiten um, als kämen ihm in feinem Zuſtand 
die gewöhnlichſten Dinge ſeltſam vor. f 

Mit der rechten Hand trug er einen mit Olflecken be⸗ 
ſchmierten Koffer, über den drohend ein großes Harpunen⸗ 
eiſen hinausragte, das mit derben Stricken darauf ver⸗ 
ſchnürt war. In der linken trug er ein mit Wachsleinwand 
umwickeltes Paket, an dem zwei rieſige Boxerfäuſtlinge 
baumelten. Der Mann war hochgewachſen, hager und hatte 
faſt übermäßig breite Schultern; aus ſeinem verwitterten 
Geſichte blitzten ein Paar ſcharfe Augen den Schloſſer Hall⸗ 
berger an und blieben auf dem Ertlmüller haften. 

Dabei verzog ſich fein Mund, in den eine Stummel⸗ 
pfeife geklemmt war, zu einem verlegenen, gutmütigen 
Lachen, und Martin fühlte ſich bei dem Anblick ſonderbar 
bewegt. 

Der Fremde ſtellte den Koffer auf die Straße und 
lüftete feinen Schlapphut. 

„Hallo!“ ſagte er mit einer Baßſtimme, die auch im 
leiſen Anſchlag dröhnte .. „Iſt das nicht der Martin 
Oßwald?“ 8 

Der Ertlmüller trat näher und wußte nicht, wa rum 
ſein Herz ſchneller klopfte. „Der Oßwald bin ich“, ſagte er. 

„Kennſt du deinen Bruder Michel nicht mehr? 

Den i 

Aber da lag er ſchon an feiner Bruſt und ſchlang den 
Arm um ſeinen Hals. 

Michel ließ das Paket und die Boxerhandſchuhe fallen 
und nahm den Stummel aus dem Mund, denn er mußte dem 
alten Kerl einen Kuß geben. 

Wie's geſchehen war, nahm er die Pfeife wieder zwi⸗ 
ſchen die Zähne und faßte den Bruder an den Schultern 
und hielt ihn vor ſich hin, um ihn richtig anzuſchauen. 

Da fand er Zug um Zug den Vater, und doch wieder 
den ſchmächtigen jungen Mann, von dem er Abſchted ge⸗ 
nommen hatte. Das Geſicht treuherzig wie je, und doch 
wieder verändert, ein Zeichen, daß auch in der Heimat die 
Jahre ihre Arbeit getan hatten. 

Michel mußte eine ſtarke Rührung niederkämpfen, denn 
fie zu zeigen, ſtand einer alten Blaufacke nicht an. 

Er ließ ſeinen Bruder los und rief ein paarmal mit 
19 5 7 Stimme „Hallo!“ und ſpuckte kunſtgerecht im weiten 
Bogen aus 
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Dabei zog er bald das eine und bald das andere Bein 
Di Höhe, ſchob feinen Hut zurück und rieb ſich heftig die 

rne. 

Martin war von tiefer Erregung blaß geworden. 

Er wiederholte immer die Worte: „Der Michel! Wie 
kann's ſein?“ 

Jetzt trat Hallberger heran. g 

„Kennſt d' dein alt'n Schulkameraden nimmer? An 
Schloſſer Karl?“ 

„Der Karl? Der in Mühlbach g'fallen 18?“ 

„Und den du rauszog'n Haft... freili ...* 

„Und der dem alten Lehrer Sitzberger das Fenſter .. 

„Eing'ſchmiſſen hat. Jawoi, dös bin 1.“ 

„Da kam Michel über ſeine weiche Stimmung weg. Er 
lachte laut und ſchüttelte Hallberger die Hand; und ſo hart 
. user des Schloſſers waren, dem Michel feine waren 

ärter. 

Als wenn ma d’ Hand in an Schlageiß'n drinna hätt“, 
erzählte Hallberger hinterher. 

„Komm jetzt heim ... ſagte Martin. i 

Bo 105 Wort ging Michel an wie eine Liebkoſung! 

m 

Er hatte ſich's oft geſagt in ſchlechten Tagen, er war 
damit eingeſchlafen und war damit aufgewacht. 

Es war ein Wort, das Schmerzen linderte und wieder 
alle Freuden in der Welt draußen leer erſcheinen ließ. Es 
tat einem ſo wohl, als ſtriche einem Mutterhand die Haare 
aus der heißen Stirne, und als verſpräche einem die Uiebſte 
Stimme auf Erden Ruhe und Sicherheit. a 

Michel nahm Koffer und Paket auf; er litt es niht, 
daß ihm der Bruder half. * 

Sie gingen weg, und der Hallberger und der neugierige 
Bäck ſchauten ihnen nach. 

„A Bruder vom Ertlmüller?“ fragte Staudacher. „Ja, 
was ſagſt da? Vo dem hab' i no nia nix ghört.“ 

„Du biſt aa no net lang hier .“ 

„No, allawei {ho neun Jahr; aber daß koa Menſch davo 
o'red't hat?“ | 
s halt d' Sprach net drauf kemma ... und glaabt 
hamm ma ſo ſcho lang, daß da Michel tot und begraben 18.“ 

„So was! Und daß fo bana, der wo do in guate Va⸗ 
hältnis war, weggeht? Auf a Schiff! Und wia ’r an aus⸗ 
ſchaugt!“ 

5 „Alter halt..“ f 

„Na ... na! Der hat was an eahm, was zum 
Fürchten is ... wia 'r a Seeräuber oder a Gſchlafen⸗ 
handler 

„Da Michi? Du red'tſt ſcho g'ſcheit daher!“ 

„J Tag’ ja grad, wia rr a mir vorkimmt. J hab' a 
Büachi, da jan ſo G'ſchicht'n drin von Gſchlafenhandler, de 
wo de Schwarzen g'fangt hamm und hamm f auf Amerika 
uch 21 0 „„und Bilder fan dabei. De ſchaug en g'rad a 
o aus.“ 

„Laß da ſag'n, beſſa woaß 's koana wia 'r i, was dos 
für a braver Kamerad is. Von ſelbigs mal her, wia 'r i 
als Bua in Mühlbach einig’falln bi. Koa Menſch umadum, 
bloß da Michi. Aba der ſpringt nach, dawiſcht mi bei die 
Haar, und koane zwoa Zimmaläng' vom Rad weg kimmt er 
a Staud'n z' pada und ziahgt mi raus. Und wia mei Vata 
mit mir in d' Mühl’ abi is zum Bedanken .. hat da Michl 
gar net dergleich'n to. A weng g'lacht hat a in da Verlegen⸗ 
heit, und wia 'r t 'n voring g'ſehg'n hab, da hat er aa a pp 
g'ſchmunzt, genau ſo ... daß mir d' Erinnerung kemma is 
an de ſelbige Stund 

„No freili ... Du woaßt ja da mehra, aber unfervans 

t bloß den Eindruck a fo... Wild ſchaugt er ſcho aus, 

et Liaba!“ 

* 


Auf dem Marktplatze ſtaunten die Leute, als ſie neben 
dem Ertlmüller den breitſpurig ſchreitenden Mann erblich 
ten, und dazu die hin und her baumelnden Boxerhandſchuhe 
und die drohende Harpune. ; 

Natterer, der vor ſeinem Laden ftand, vergaß vor Über⸗ 
raſchung zu grüßen. E 
Er ging den beiden etliche Schritte nach. 

m . . Herr Oßwald! Eutſchuldigen an Aug'nblick, Herr 
Oßwald!“ 5 

Martin hörte ihn nicht. 

Er ſchaute feinen Bruder au, der mächtige Nauch wolken 
rechts und links hinaus blies und die alten Häuſer muſterte, 
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die genau fo behäbig aussahen wie vor vielen Jahren, un⸗ 
bekümmert um Zeit und Geſchehen und um die Menſchen, 


die als Kinder Schuſſer an ihre Mauern warfen, als 


Heranwachſende tuſchelnd hinter den Ecken ſtanden und 
ſpäter mit Gepränge herein kamen, neue Möbel aufſtellten 
und wiederum Kinder kriegten. Die einen kamen, die au⸗ 
dern gingen, und ſo oft auch ein Sarg hinausgetragen 
wurde, es waren immer wieder Leute da, und alles war 
immer das gleiche. 


Einmal lag Schnee auf den Venftergefimfen und auf 
den ſteinernen Kugeln der Treppenſäulen; ein andermal 
zerging er, und das Waſſer ſchoß gurgelnd aus den Dach⸗ 
rinnen, und wieder einmal wirbelte der Wind dürre Blät⸗ 
ter von den Bäumen am Marktbrunnen herüber. 

Wenn man das lange genug geſehen hat, weiß man, 
daß ſich nichts ändert. Bloß die Menſchen glauben, es komme 
und gehe und wachſe und zerfalle alles mit ihnen. 

Aber der Michel war doch fo froh um dieſe Dauer⸗ 
haftigkeit! n 

Wenn man große Inſeln, auf denen man war, hinter⸗ 
drein nicht mehr gefunden hat, weil ſie im Meere verſunken 
waren, wenn der Erdboden unter einem ins Wanken ge⸗ 
kommen iſt, dann ſieht man mit Wohlgefühl, daß der Prell⸗ 
ſtein am Sattler Scheuerlhauſe noch genau dort iſt, wo er 
war, und daß in der Auslage beim Konditor Noichl immer 
noch die bunten Schachteln mit Mandeln und Feigen liegen 
und die Apfelkuchen auf zierlich gerändertem Papiere. 

Das läßt einen glauben, daß man nur geträumt habe 
und daß man nun aufgewacht fet im weichen Federbette der 
Heimat. 

Als ſie den Berg hinuntergingen und das Waſſer 
rauſchen hörten, blieb Michel ſtehen. 8 N 

Sein Geſicht, in das ſcharſe Falten wie mit dem Meſſer 
geſchnitten waren, wurde ernſt, als er ſagte: „ . . Unſer 
Bach!“ Er ſetzte ſich aufs Geländer und horchte auf die 
Mufit, die ſein Singen in Kindertagen begleitet hatte. 1 


Aus dem Brüllen der Brandung, aus den Tierſtimmen 


im Tropenwald hatte er ſie herausgehört, aus weiter Ferne 


herüberklingend. Nun war fie da; fo nah wie in der glück⸗ 
lichen Zeit. f N 

Martin ſtand ſchweigend neben ihm. 5 

Nach einer Weile gingen ſie weiter. Es war dunkel ge⸗ 
worden, und als ſie zur Brücke kamen, blinkte ihnen ein 
Licht entgegen. 2 

„Unſer Wohnſtuben“, ſagte Martin. 

Da blieb Michel ſtehen und ſetzte den Koffer nieder. 

„Ich hab' zwei Meinungen“, ſagte er. „Es tft ſchon Nacht, 
und dei Frau weiß nix.. es wär g'ſcheiter, wenn i erft 
morg'n in der Früh’ .. .* 

„Was fallt dir denn ei? D' Margaret freut ſich g'rad 
ſo wie ich..“ 

„Wenn i beim Tag komm und ſag' grüß Gott und ſo 
aber in der Nacht..“ 2 

„Komm!“ ſagte Martin und wollte den Seemann, der 
es mit der Angſt kriegte, vorwärts drängen. 

Aber der Michel war nicht leicht von feinem Platz weg⸗ 
zurücken. 

„J hab' 
Nacht..“ 

„Was ſoll denn d' Margaret denken, wenn du wegen 
ihr wegbleibſt?“ 

„Ich komm ja morg'n früh.“ 

„Geh, Michel! Sie is herzensgut und brav...“ 

„Grad die Braven ... ſchau! Die wollen Ordnung 
hamm .. Was is denn dabei? J hab' viele Jahr lang in 
kein Bett g'ſchlafn .“ 

„Komm!“ drängte Martin. 

Michel ſchob den Hut zurück und rieb ſich die Stirne. 

„Mit den Frauenzimmern,“ ſagte er, „muß man 
Obacht geb'n. Wie ich in Auſtralien war, bei Cooktown 
herum, ich hab's auf den Goldfeldern probiert, aber es war 
nix, und da bin ich ſo noch im Land blieb'n zum Wallabie⸗ 
ſchieß'n und fo, aber dös g'hört net daher ... Und da war 
der Tom Scanlan, ein Jriſcher. Mit dem war ich drauß, 
und mir jag'n da auf die Skrub Wallabies, dei ſin ſo wie 
kleine Känguruh, aber das g'hört net daher. Und der 
Scanlan ſagt zu mir, daß ein Freund von ihm, der Tom 
Duffte, in der Näh' feinen Camp hat, und wir können hin⸗ 
gehen, ſagte er, und fo. Und wir geh'n hin, und Dufſie ſagt 


zwei Meinungen,“ ſagte er. „Jetzt bei der 
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feiner Frau, fie ſoll noch zwei Gäns abtun, und ſie tut 

e ab und war alles recht. Aber in der Nacht wach ich auf 

und bör, wie die Alte über den Tom Duffie hergeht und 

ein langes Garn ſpinnt, ob das eine Manier is, wenn zwei 
be der Nacht daherkommen.“ 

Michel redete nicht fließend in einem hin; er ſaugte an 
leiner Pfeife und ſtieß Rauchwolken aus, und wenn er ſagte, 
daß es nicht her gehbre, ging ſeine Stimme in undeutliches 
Murmeln über, und er ſpuckte in weitem Bogen aus. 

Wie er fertig war, legte er ſeine Hand auf Martins 
Schulter, um durch einen feſten Druck ſeine zwei Meinungen 
zu bekräftigen. 0 

Martin war es beim Zuhören eigen zu Mute. 

Er horchte mehr auf die Stimme wie auf die Worte; 
und weckte manches mit ſeiner Treuherzigkeit die Erinne⸗ 
rung an vergangene Zeit, dann kam wieder Ungewohntes 
dazwiſchen, und dieſe Miſchung von vertraut und fremd 
ſein griff ihm ſeltſam ans Herz. 

Nun ſagte er: 

„Michel, glaubſt du denn, ich könnt' am Tiſch ſitzen 
unterm Bild von der Mutter, wenn ich denken müßt, daß 
du vor der Tür draußen biſt?“ 

„Jo. . die Mutter“ 3 

Michel räuſperte ſich, als er die Worte ſagte. 


Sein Entſchluß war nicht mehr ſo feſt, und nach etli⸗ 
chem Hin⸗ und Widerreden gab er nach. 


(Fortſetzung folgt.) 


Bunte Bilder vom Kaſino. 


Von Dr. Herbert Schlieper. 
Zoppot, im Auguſt. 


Zwölf Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem durch ein ge⸗ 
ſchäftstüchtiges Konſortium, beſtehend aus einem Schneider, 
einem Kellner und einem Zahnarzt, im Zoppoter Kur⸗ 
Haufe ein Spielklub gegründet wurde. Die Unternehmer 
gaben im Juli 1919 einer Anzahl geladener Gäſte — 
Kaufleute, Agrarier, einzelne Offiziere der damals in 
Danzig in Garniſon liegenden Regimenter und saneben 
auch einige Berufsſpieler mehr oder minder zweifelhafter. 
Art — ein den Zeitläuften entſprechendes, nicht gerade ſehr 
opulentes Eſſen; dann begab mna ſich in die beiden damals 
gemieteten recht anſpruchsloſen Nebenräume an die Spiel⸗ 
tiſche. Ein Rittmeiſter von den Rieſenburger Küraffieren 
erſteigerte die erſte Bank für den Preis von 1000 Papier⸗ 
mark, und das Spiel begann. 


Geſpielt wurde in der erſten Zeit nur Baccarat. 
Das Spiel bzw. die täglichen Zuſammenkünfte der Spieler 
hatten noch einen ziemlich internen Charakter. Die Spieler 
kannten ſich, abgeſehen von den ſtets wechſelnden Bade⸗ 
gäſten, alle untereinander, und noch manchem, der damals 


die Spielſäle aufſuchte, wird es in Erinnerung ſein, wie 


gar nicht ſelten der Gründer⸗Schneidermeiſter im Eifer 
des Gefechts feine Röllchen auf den Tiſch ſtellte . 


Gegenwärtig ſind in drei Sälen Roulettetiſche 
aufgeſtellt, in einem anderen Saale wird Baccarat ge⸗ 
ſpielt und in einem weiteren Saale Boule. Zwiſchen⸗ 
durch ſind zeitweiſe auch andere Spiele geſpielt worden 
wie Pferdchen, Poule Royale und Trente et Quarante, in⸗ 
deſſen kam man in kurzer Zeit von dem Syſtem der Viel⸗ 
geſtaltigkeit wieder ab, da ſich jeweils ſtets Spieler fanden, 
die die Chancen dieſer Spielchen ſo gut auszunutzen ver⸗ 
ſtanden, daß die Bank gewaltige Verluſte erlitt. 


Bei den anderen Spielen, die noch jetzt geſpielt werden, 
iſt es recht ſchwierig, der launiſchen Fortung ein Lächeln 
abzuzwingen. Und von den vielen Tauſenden, die im Laufe 
der Jahre dies in Zoppot verſucht haben, ſind es nur ganz 
0 die im Endergebnis einen Erfolg zu verbuchen 

atten. ER 


Überhaupt: Wer mit dem Gedanken hingeht, ausgerech⸗ 
net dort Glücksgüter zu erwerben, wird wohl ſtets gar 
bitter enttäuſcht werden. Das Roulette ſowohl wie die 
Karten beim Baccarat haben nämlich die unangenehme 


Eigenſchaft, daß ſie immer anders ſchlagen, als der Spieler 
denkt. Und wenn einer wirklich einmal eine Glücksſträhne 
hat, dann geht der Gewinn meiſt ſchon in der nächſten 
Stunde oder am ſolgenden Tage wieder dahin. Die große 
Kunſt hier heißt „Aufhören zur rechten Zeit“, und 
dieſe Kunſt beherrſcht eben faſt niemand. Von Monte Carlo 
wird berichtet, daß einmal ein Spieler mit einem Gewinn 
von einer Million Goldfranken abgereiſt ſei. Wer der 
größte Gewinner in Zoppot bisher geweſen iſt, iſt nicht be⸗ 
kannt. Aber ſoviel iſt ſicher: Einen wirklichen Gewinn 
wird nur der nach Hauſe bringen, der, nachdem er ihn ein⸗ 
geheimſt hat, ſofort abreiſt und das Spiel in Zukunft läßt. 


Sonſt geht es ihm wie jenem Bewohner der Oſtſtaaten, der 


in dieſem Jahr in wenigen Stunden 90 000 Gulden gewann 
und mit ſeiner Beute ſchnurſtracks von Zoppot abfuhr, in 
ſeiner Heimat alsbald aber wieder umkehrte und in Zoppot 
dann nicht nur den ganzen Gewinn, ſondern auch noch un⸗ 
gezählte Tauſende dazu „ans Bein band“. 


Einige wenige gibt es allerdings, die wirklich gewinnen! 
Das ſind vor allem diejenigen, die ſich mit einem geringen, 
vorher beſtimmten Gewinn begnügen und, wenn ſie ihn — 
oft nach ſtundenlangem ſchweren Kampfe — erlangt haben, 
unbekümmert um die etwaigen guten Chancen des Tages 
den heimiſchen Penaten zuſtreben. Manche Leutchen ſollen 
es auf dieſe Weiſe angeblich verſtehen, buchſtäblich vom 
Jeu zu leben. Da iſt zum Beiſpiel in Zoppot ein alter 
Offizier, der ſeit der Gründung des Unternehmens tagaus 
tagein ſeine Schritte in den Spielſaal lenkt und ſich dort 
ſeine zwanzig Gulden „abholt“. Und er lebt äußerlich ganz 
gut dabei, wenn ihm auch manchmal ſo gar nicht wohl zu 
Mute ſein mag. Sicher kann er natürlich ſeiner Sache nie⸗ 
mals ſein, und wenn ſein Betriebskapital einmal zur Neige 
geht, was dann? 


Aber, wie geſagt, es gibt nur einige wenige, die über⸗ 
haupt die Nerven beſitzen, ein derartiges Leben auf die 
Dauer durchzuhalten. Für alle übrigen heißt es, die 
Gunſt eines Augenblicks, einer Stunde, oder im Höchſtfall 
eines oder mehrerer Tage auszunutzen. Und das Glück, 
das bier im Spielſaal noch ſeltener lächelt als ſonſt im Le⸗ 
ben, iſt meiſt nur denen beſchert, die es nicht nötig haben. 
Da erſchien z. B. vor wenigen Wochen ein Amerikaner, der 
die Waldoper beſuchte, für einige Minuten im Spielſaal, 
gewann 9000 Gulden und verſchwand, nachdem er beim 
Herausgehen noch ſeinen ihn begleitenden Freunden ver⸗ 
ſichert hatte, daß er von ſeinem Zoppoter Aufenthalt außer⸗ 
ordentlich befriedigt ſei. Und noch ein anderer Fall dieſes 
Sommers: Ein leicht angetrunkener Kavalier kommt nicht 
ganz ſicheren Schrittes an den Tiſch und wirft einen Zwan⸗ 
zigguldenchip — offenbar den einzigen, den er hat — auf 
Zero. Er gewinnt. Nun ſetzt er nochmal auf dieſelbe Zahl, 
und zwar diesmal 50 Gulden. Und wieder gewinnt er. 
Worauf er 72 Gulden, den auf eine Einzelzahl zuläſſigen 
Höchſtſatz, ſetzt. Auch jetzt mit dem gleichen Erfolge. Alles 
ſtaunt. Er aber ſagt nun: „Seht ihr, Kinder, ſo müßt ihr 


ſpielen! Zum Auto reichts!“ und geht mit Siegermiene 


mit ſeinem Gewinn von insgeſamt ungefähr 5000 Gulden 
aus dem Saal. Lautes Gelächter begleitet ihn. 


Lachen und Fröhlichkeit ſind ſonſt ſehr ſelten in dieſen 
Räumen. Mit tiefem Ernſt umlagern die Spieler die Tiſche. 
Mit Leichtigkeit übertönen die wie Kommandorufe wirkenden 
Ausrufe der Croupiers die leiſe Unterhaltung der meiſt ſo 
zahlreichen Menge. 


Verhältnismäßig wenig Deutſche, in der Hauptſache 
Polen und andere Ausländer ſind die Kunden der Bank. 
Zoppot iſt in der Nachkriegszeit international geworden — 
anders jedoch, als es mancher Bewohner des Freiſtaates er⸗ 
wartet hatte, der in dem Klub ein im Intereſſe der Finan⸗ 
zen des Landes notwendiges übel ſah. Ein eigentlich ele⸗ 
gantes Publikum wie in Monte Carlo, Oſtende und ande⸗ 
ren großen Spielorten iſt im allgemeinen nicht zu ſehen. 
Womit natürlich nicht geſagt ſein ſoll, daß nicht gelegentlich 
auch einmal Angehörige aus der Sphäre der Dollar⸗ und 


wirklichen Fürſten auftauchen. So hat z. B. erſt vor weni⸗ 


gen Tagen der Ertüntg von Spanien hier fein Heil 
im Jeu verſucht, wie man ſagt, mit nicht geringem Erfolge, 


Der Gefängnisarzt. 
Skizze von Brigitte von Arnim. 


„Es Handelt ſich um den Gefangenen Nr. 112, Herr 
Doktor“, ſagte der Wächter Schulz, neben dem Gefängnis⸗ 
arzt den langen Zellengang mit den vielen Türen hinab⸗ 
ſchreitend. „Heute früh iſt er mit einem leichten Streifſchuß 
eingeliefert worden. Der Polizeibeamte mußte wohl in 
Notwehr von ſeiner Waffe Gebrauch machen. Zuerſt war 
Nr. 112 ganz munter. Auf einmal bekam er Fieber. Wird 
ſicher halb fo ſchlimm ſein. Die Brüder kennen wir doch!“ 
Der Wächter lachte. Es klang ſeltſam hohl und unheimlich 
in dem ſonſt menſchenleeren Gang. — Dr. ten Hoven nickte 
nur; er ließ den anderen ruhig reden. 

Dr. ten Hoven hatte einen ſchmalen, vornehmen Raſſe⸗ 
kopf, ein hochmütiges Geſicht mit ſchmalen Lippen, die ſich 
nur ungern zu einer Antwort zu öffnen ſchienen, und kurz 
geſchorenes, graumeliertes Haar, obgleich er noch gar nicht 
ſo alt ſein konnte. Er erfüllte ſein Amt untadelhaft und 
mit anerkennenswertem Geſchick. Von den Sträflingen 
wurde er inbrünſtig gehaßt, da ſeiner Aufmerkſamkeit nicht 
das Geringſte entging. Aber auch beim Klinikperſonal war 
ten Hoven merkwürdigerweiſe nicht beliebt. Es lag an 
ſeiner kühlen, ablehnenden Art, die jede Vertraulichkeit 
erſtickte. 

Von ſeinem Privatleben wußte man nicht viel. Er war 
mit einer gefeierten Schönheit verheiratet geweſen, die ihm 
dann plötzlich mit einem anderen durchging. Er ſollte auch 
einen Sohn gehabt haben, einen hübſchen, leichtſinnigen 
Strick, das ganze Ebenbild der ſchönen Mutter. Man nahm 
an, daß er geſtorben war. Jedenfalls ſtand ten Hoven ganz 
allein in der Welt, mit der er innerlich bereits abgeſchloſſen 
zu haben ſchien. Sein Leben verlief in ſtrenger Pflicht⸗ 
erfüllung gleichmäßig und ohne Erſchütterungen. Einmal 
war es reich geweſen an dunklen und bitteren Stunden. 
Und darum hatte ſich das Herz des Dr. ten Hoven wohl 
verhärtet 81 

Der Wächter Schulz ſchloß raſſelnd die Zellentür auf 
und ließ den Arzt eintreten. Der ſchmale Raum war von 
heller Mittagsſonne erfüllt, die ſich unbekümmert durch das 
kleine vergitterte Fenſter ſtahl. Ein Tiſch und ein Stuhl 
ſtanden am Fenſter. 

Nr. 112 lag ausgeſtreckt auf dem ſchmalen Bett an der 
Wand. Der Sträfling hatte das Geſicht zur Wand gekehrt 
und ſchien zu ſchlafen. Sein Atem ging kurz und unregel⸗ 
mäßig. Um die linke Hand trug er einen weißen Verband. 

Dr. ten Hoven ſah mit einem Blick, daß er hier keinen 
Simulanten vor ſich hatte. Der Gefangene lag wahrſchein⸗ 
lich im Wundfteber. Schlimm brauchte es weiter nicht zu 
ſein. Es war ein junger Menſch mit ſympathiſchen, viel⸗ 
leicht etwas weichen Geſichtszügen und vollem, dunkelblon⸗ 
dem Haar, das ihm weich in die hohe, auffallend gut ge» 
formte Stirn fiel. Er hatte nicht die Hände eines Arbei⸗ 
ters; ſie waren gepflegt und weiß. Was mochte er getan 
haben? Dr. ten Hoven ſah ihn forſchend an. 


In dieſem Augenblick geſchah es, daß der Kranke fi. 


unwillig herumwarf, ſo daß der Arzt zum erſten Mal richtig 
ſein Geſicht ſah — das ſchöne, ein wenig leichtſinnige Ge⸗ 
ſicht eines noch ſehr jungen Menſchen. 

Dr. ten Hoven richtete ſich auf, ſtrich ſich mit einer 
unbewußten Bewegung über die Stirn, lächelte. Es 
war ein unbeſchreibliches Lächeln. 

Dann ging er bis zur Tür. „Ob ihm ſchlecht iſt?“ 
dachte der Wächter Schulz verwundert. „Er ſieht auf ein⸗ 
mal ſo blaß aus.“ Aber es war wohl ein Irrtum. 

„Melden Sie, daß der Kranke in die Klinik überführt 
wird, Schulz! Sofortige Operation iſt notwendig. Er hat 
noch eine Kugel zwiſchen den Rippen ſtecken.“ Gemeinſam 
verließen ſie die Zelle, die der Wächter wieder ſorgſam hin⸗ 
ter ſich zuſperrte. 

Im Operationsſaal hantierten emſig der Aſſiſtenzarzt 
und die beiden Schweſtern. Der Gefangene Nr. 112 lag auf 
dem Operationstiſch unter einem weißen Tuch, durch das 
ſich ſeine hageren Glieder abzeichneten. Er war ſchon 
wieder ohne Bewußtſein. 

Während ten Hoven ſich die blitzenden Inſtrumente zum 
recht legte, beugte ſich Dr. Wels, der Aſſiſtent, neugierig 
über den Patienten. Dann ſchüttelte er den Kopf. „Solch 
junger Burſche wieder! Was hat der noch für eine Zu⸗ 


reits angetan hat. 


kunft, wenn er ſpäter aus dem Gefängnis Fommt? Wäre 
es nicht das Beſte, er bliebe unter dem Meſſer?“ Er fah 
ſeinen Vorgeſetzten fragend und Zuſtimmung erwartend an. 
Warum war der nur ſo zuſammengefahren? Hatte ihn 
irgend etwas erſchreckt? Dr. Wels wollte noch etwas hinzu⸗ 
ſetzen, aber ten Hoven hatte den Kopf zur Seite gewandt, 
daß man ſein Geſicht nicht ſehen konnte. Er ſchwieg 

Der Gefängnisarzt betrat das kleine Zimmer, in dem 
der operierte Gefangene Nr. 112 lag. Draußen neigte fi 
ein ſchöner Tag dem Abend zu. Vor dem Fenſter ſtan 
eine alte Platane, um deren Krone die letzten Sonnen- 
ſtrahlen ſpielten. Es ſah fo friedlich aus. 

Dr. ten Hoven atmete tief. Er zog ſich einen Stuhl ne⸗ 
ben das Bett des Kranken, auf deſſen Geſicht die Fieberröte 
jetzt einer tiefen Bläſſe gewichen war, und betrachtete die⸗ 


ſes Geſicht — ſtumm, mit einer ſeltſamen Gier, einer rät⸗ 


ſelhaften Spannung, die auf irgend etwas zu warten ſchien. 
Das vom Tode gezeichnete Geſicht des jungen Menſchen 
Feier mit jeder Minute mehr. Es konnte nicht mehr lange 
auern. 

„Bin ich nun ein Mörder?“ dachte ten Hoven plötzlich 
in einer ſeltſamen Verwirrung. Eine tiefe Falte bildete ſich 
zwiſchen feinen Augen. Dann ſchüttelte er mehrmals den 
Kopf. Nein, es war gut ſo. Hatte nicht Wels ſelbſt gemeint, 
daß es menſchlich wäre? ... Er ſtützte den Kopf in die 
Hände. Wie müde er nur war! Müde — vom Leben. Es 
hatte ihm nichts geſchenkt, wahrhaftig nicht! Dies war noch 
das Schwerſte. 

Als die Sonne von der Platane Abſchied genommen 
hatte, erloſch auch die immer ſchwächer flackernde Lebens⸗ 
flamme des Gefangenen Nr. 112. Er war tot... ar 

Dr. ten Hoven ftand auf. Er wollte dem Toten die 
Lider ſchließen. Aber plötzlich begann er zu wanken, ein 
Beben erſchütterte ihn von Kopf bis zu Fuß, und dann fiel 
er vor dem Lager des jungen Menſchen in die Knie, die 
langſam erkaltende Hand mit ſeinen beiden warmen Hän⸗ 
den umſchließend. Er ließ die Stirn darauf ſinken. So 
verharrte er mehrere Minuten in rätſelhafter Erſchüt⸗ 
terung. e N 

Als er wieder aufitand, überſtrömten heiße, erlöſende 
Tränen ſein ſtarres Geſicht; und das Lächeln, das ſich da⸗ 
rüber breitete, war das eines Siegers, dem das Leben 
nichts mehr anhaben kann, weil es ihm das Schwerſte be⸗ 

Jetzt ging ten Hoven zum Tiſch. Er goß ein Glas mit 
Waſſer voll, zog ein Schächtelchen aus der Taſche und ſchüts 
tete ſeinen Inhalt, ein unſcheinbares, weißes Pulver, in das 
Glas. Nachoͤem er dies mit einem Zuge ausgetrunken hatt 
ſetzte er ſich wieder auf ſeinen Platz neben dem Lager de 
Toten. Er war vollkommen ruhig 

Als die Oberſchweſter eine Stunde ſpäter nach ihrem 
Patienten ſehen wollte, fand fie dieſen bereits verſchieden. 
Auf einem Stuhl daneben, ein wenig zur Seite geſunken, ſo 
daß er halb über dem jungen Menſchen lag, ſaß der Ge⸗ 
fängnisarzt. Auch er war tot. Sein Geſicht trug einen 


unſagbar friedlichen Ausdruck. 

Auf dem Tiſch aber lag ein Zettel, aus einem Notiz⸗ 
buch geriſſen, wenige Worte mit Bleiſtift darauf: „Ich 
möchte neben meinem Sohn begraben werden.“ 5 

Der Gefangene Nr. 112 hieß — Jaap ten Hoven. 


* Kein gutes Mittel. Mary: „Man ſagt allgemein, daß 
der Genuß einer Zwiebel jeden Tag den Doktor fernhält!“ 

Kitty: „Das iſt richtig; aber was nützt das, wenn fie 
auch die anderen Männer fernhält!“ 


* 
Ein Rat. „Fred!“ ſchreit die junge Frau, die zum 
erſtenmal ihr Auto fährt. „Ich kann den Wagen nicht 


f halten!“ 


„Bremſen! Bremſen!“ 
„Ich kann nicht — die Bremſen faſſen nicht!“ a 
„Na, dann fahr' wenigſtens gegen was Billiges! 
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